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Von Würde und Verheißung der großen Not 
Ein Wort an die Heimatvertriebenen und an das ganze deutsche Volk 

In diesen Tagen geht unter den Vertrie­
benen ein Wort eines unbekannten Verfas­
sers von Hand zu Hand, das in ergreifender 
(Weise die große Aufgabe zeigt, die die 
Heimatvertriebenen gegenüber Gesamt­
deutschland und der Welt zu erfüllen ha­
ben. Wir geben — mit geringfügigen Ände­
rungen — dieses Wort hiermit einer breite­
ten Öffentlichkeit bekannt. 

»Ich habe nie daran gezweifelt, daß Gott 
"der Herr der Geschichte ist. A l s unser Töch­
terchen beim Spielen von einer schlecht ver­
grabenen Flakgranate zerrissen wurde, trug 
«icher diie Fah r l ä s s igke i t der z u s t ä n d i g e n 
Ste l len daran Schuld — und dennoch waren 
v i r dessen ganz gewiß , d a ß ohne Gottes 
W i l l e n unser K i n d niemals gestorben w ä r e . 
Heder Mensch muß Verantwortung tragen 
für 6oin Tun, aber stets sind wir — mit un­
sern guten und mit unsern bösen Taten — 
Handlanger Gottes. Soll ten ausgerechnet 
idie Polen nicht Handlanger Gottes sein? Sie 
•Verden vor Gott und der We l t verantwor­
ten müssen , was sie tun und taten — aber 
'daß sie uns der Heimat berauben, geschieht 
muht ohne Gottes W i l l e n . Gott hat uns auf 
die W a n d e i s t r a ß e geworfen. 

Er sagte einst zu den Frommen des alten 
Bundes: „Gehe aus Deinem Vaterlande und 
aus Deiner Freundschaft und aus Deines V a ­
ters Hause in ein Land, das Ich Dir zeigen 
•verde." Sollte dieser Befehl Gottes auch 
nicht stehen ü b e r dem großen Treck von 
Os ten nach Westen? Sollte die furchtbare 
Heimat los igkei t nicht eine ungeheure Auf­
gabe sein, die Gott uns zu traut? In jener 
ka l t en Winternacht, in der wi r unser Helm 
(verlassen mußten , standen wir noch einmal 
i m Kreise beisammen und sangen auf Wunsch 
der Kinder das alte Wander l ied: „Befiehl 
D u Deine Wege". Und damit sahen wir den 
v o r uns liegenden W e g in Armut und Un-
geborgenheit an als einen Ruf in ein unge­
ahntes neues Leben, als eine g r o ß e Aufgabe, 
in der wi r bestehen .sollten. 

Ich habe nie daran gezweifelt, daß Gott 
der Herr der Flücht l inge ist, und daß er 
etwas von ihnen w i l l , und daß er etwas mit 
i h n e n vorhat. W i r , die w i r in jeder Bezie­
hung in der Luft hängen , haben einen Auf­
t rag von einer Bedeutung, wie er nicht oft 
Menschen zuteil wird . V o n der G r ö ß e unse­
rer Not wol len wir hier nicht sprechen, auch 
nicht davon, wie wenig die Menschen, die 
noch Heimat haben, sich in unsere Lage hin­
einversetzen k ö n n e n . Aber davon wollen 
mir reden, daß eben diese Not unsere Auf­
gabe ist, daß Gott mit unserer Not ein gro-

* ß e s W e r k tun w i l l . W i r kommen als Bot­
schafter Gottes und tragen in unserer A r ­
mut das Zeichen unseres Dienstes. Eben un­
sere Entbehrungen, unsere Einsamkeit, un­
ser Heimweh, unser Nichtverstandenwer-
den, unsere D e m ü t i g u n g e n : Das alles ist un­
sere Aufgabe, zu der wir um Gott und al ler 
Deutschen wi l len „ja" sagen sollen, unsere 
Aufgabe, die wi r zu lösen berufen sind.. 
iWir haben unseren Wirts leuten, die leise 
ö d e r laut über uns seufzen, etwas zu brin­
gen: Unser neues Menschentum, ein M e n ­

schentum ohne a l l das, was unser Leben 
bisher ausmachte und noch — wer weiß , wie 
lange noch? — das Leben der Süd-Wes t -
und Nord-Deutschen weithin ausmacht. E in 
Menschentum aber, das 6eine W ü r d e und 
Größe hat im tapferen g l ä u b i g e n Ja zum Le­
ben in der Schwebe. E in Menschentum, das 
keine andere Sicherheit mehr kennt als den 
Auftrag Gottes und in solcher Berufung 
k ü h n und freudig seinen neuen W e g zieht. 
Gott wagt mit uns einen gewaltigen V e r ­
such. Er sondert Menschen aus, die nur von 
seinem Auftrag leben sollen. Er fordert von 
uns: Keine menschliche Sicherheit zu su­
chen, sondern mitten in a l l der Ungewißhe i t 
unseres neuen Daseins in seiner führenden 
Hand uns geborgen wissen. 

W i r kommen ja gar nicht mit leeren Hän­
den, wir verarmten Menschen des deut­
schen Ostens. W i r bringen als unsern gro­
ßen Besitz unser neu geschenktes „Leben in 
der Schwebe". W i r bringen einen neuen 
Reichtum, den wir berufen sind zu verschen­
ken. Der klagende Flüchtl ing fällt auf die 
Nerven und erweicht — wie wi r sehen — 
kaum ein Herz. Glaubst Du, daß ein Mensch, 
der mitten in aller Not des Leibes und der 
Seele die Haltung des Vertrauens aus­
strahlt: „Gott sitzt im Regimente und führt 
alles woh l " , auf /die Dauer ohne W i r k u n g 
bleibt? Der Sturmwind Gottes hat uns 
gründl ich zerzaust. Aber er t rägt uns auch. 
Er häl t unser Leben in der Schwebe. Be­
schwören wi r nicht zu sehnsücht ig die alten 
schönen Zeiten, sondern wagen wir den uns 
gewiesenen W e g im Vertrauen auf den 
„der W o l k e n , Luft und Winden gibt Wege, 
Lauf und Bahn" — Er wird auch Wege fin­
den, da Dein Fuß gehen kann. — 

Seit 200 Jahren versucht der a b e n d l ä n ­
dische Mensch praktisch ohne Gott zu leben. 
Die Satten und die Geborgenen haben es 
leicht, Gott zu vergessen. Gott ist ein 
Fremdling geworden in deutschen Landen. 
N u n kehrt er mit uns Fremdlingen ein i n 
Dörfer und Städ te . N u n wandert er durch 
die H ä u s e r mit denen, die kein anderes Le­
bensfundament mehr haben als den leben­
digen Glauben. W i r tragen das Gottver­
trauen als teuerstes Vermäch tn i s unserer 
Heimat in unserem Herzen. Das konnte uns 
der Pole und Tscheche nicht rauben. Bringen 
wi r es nun wirkl ich mit als Gabe unseren 
Gebern? Erwacht durch uns eine neue tap­
fere Gläub igke i t? Erscheinen wir als lebende 
Zeugen der wahren Gotteskunde? Tragen 
wi r die Welten-wandelnde Fackel des 
„Aus Gnaden a l le in" in unsern Herzen als 
z ü n d e n d e , um sich greifende Wirkl ichkei t? 
Sind unsere Berichte von Flucht und W a n ­
derschaft ein Lobpreis erfahrener Wunder 
Gottes? 

Deutschland ist m ü d e und verzagt. W e r 
w ä r e wohl berufen, das neue Leben zu leben 
und zu wecken, wenn nicht wir Heimatver­
triebenen, wi r Flücht l inge „von Gottes Gna­
den". W i r dürfen die Not unserer Tage tra­
gen wie eine W ü r d e , wie eine große Ver ­
he ißung . Gott schenke uns, daß wir uns als 
Vorkämpfe r wissen einer völkischen Neu-
werdung, die al lein aus den Kraftguellen 
christlicher Gläub igke i t erwachsen kann! 
Dann wächst das neue Menschentum, das 
mit Gott freudig Taten tut und in ein Neu­
land wandert, das Gott uns schenken w i l l . 
Dann sind wir Vertriebenen „die Armen, die 
doch viele reich machen." 

Gedanken zur Ostdeutschen Heimaiwoche 
in Hamburg 

Hamburg. Der Pressetisch an den beiden 
Kundgebungssonntagen aus Anlaß der Ost­
deutschen Woche in Hamburg war jeweils 
mit etwa 20 Vertretern der m a ß g e b e n d e n 
Presseorgane besetzt. Wenn es eines äuße ­
ren Symptoms für die Wandlung in der Be­
achtung der Vertriebenenfrage bedurft 
hä t te , so war es hier gegeben. Auch die A n ­
zahl der Teilnehmer an diesen Kundgebun­
gen war imponierend. Aber es w ä r e , wie 
ein Redner es ausdrück te , ein Kleines, M i l ­
l ionen aufmarschieren zu lassen, sofern die 
geldlichen und technischen Mi t t e l zur V e r ­
fügung gestellt werden k ö n n t e n . Wichtiger 
als diese äuße ren Merkmale aber sind die 
geistigen Faktoren, die hinter diesen Bege­
benheiten standen. Aus den vielen goldenen 
Worten, die von der T r ibüne gesprochen 
wurden und die auf der politischen Ebene 
in der E r k l ä r u n g des Ver t r iebenen-Mini-
sters gipfelten, daß jede Forderung auf einen 
Verzicht der uns vorenthaltenen Gebiete — 
von welcher Seite sie auch kommen m ö g e — 
mit einem „Niema l s " beantwortet werden 
w ü r d e , hebt sich die A e u ß e r u n g des Spre­

chers der Sudetendeutschen, Dr. Lodgman 
von Auen, ab, der die Ostdeutsche Woche 
als einen Markste in in der Grjschichte der 
Vertriebenen bezeichnete, als einen Faktor, 
der das Zusammenwachsen aller Deutschen 
zu einer Nat ion zu fördern geeignet sei. 

Dem Charakter der Landsmannschaften 
entsprechend, kam die kulturelle Arbeit in 
starkem Maße zum Ausdruck. Sie forderte 
die Kr i t ik des Westens heraus und bestand 
sie. Das bewiesen die Musikabende (Prof. 
Erdmann), die Dichterlesungen (Walther von 
Hollander) und die V o r t r ä g e von Gerhard 
Sanden übe r die bildende- Kunst im Raum 
zwischen Weichsel und Memel , von Prof. Dr. 
Schumacher über Geschichte und Dichtung 
O s t p r e u ß e n s im Spiegel der Jahrhunderte, 
von Prof. Dr. Grundmann über das schlesi-
sche Kunsthandwerk, von Freiherrn von 
Ungern-Sternberg ü b e r Tier, Mensch und 
Landschaft O s t p r e u ß e n s und von Wal te r 
M i e l k e übe r Kopernikus als Mensch und 
Deutscher sowie von W i l h e l m Beckmann 
übe r die astronomische Tat des Kopernikus 
und ihre Auswirkungen auf das Wel tb i ld der 
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folgenden Jahrhunderte. Sie waren Brücken­
schläge, die den Osten und Westen zusam­
menführ t en und die ve r schü t t e t e Erkennt­
nis freilegten, daß e i n Schicksal ü b e r die 
Fragen des Tages hinweg al le Menschen 
von der Maas bis zur Meme l und d a r ü b e r 
hinaus verbindet. Die nüch te rne Hansestadt 
stand im Zeichen dieser Begebnisse; sie 
merkte auf und wurde sich bewuß t , daß das 
Tor der Wel t , wie sie sich gern nennen läßt, 

auch ein Tor zum deutschen Osten sein 
kann. Die vereinigten Landsmannschaften, 
die diese Tat verrichteten, k ö n n e n sie mit 
Genugtuung verzeichnen. 

Hannover. In Niedersachsen befinden sich 
noch rund 100000 V e r t r i e b e n e i n 1200 
F l ü c h t l i n g s l a g e r n . 1069 Lager sind 
ausgesprochene Dauerlager. Wieviel Not, Ent­
behrungen und Hoffnungslosigkeit umschließen 
diese Zahlen! 

Berlin. In Kreisen der Heimatvertriebenen 
wurde es dankbar begrüßt, daß anläßlich des 
Besuches des Bundeskanzlers in Berlin erst­
mals auch die F a h n e n der o s t d e u t ­
s c h e n P r o v i n z e n O s t p r e u ß e n u n d 
P o m m e r n , S c h l e s i e n — mit einem 
Trauerflor umwunden — vor dem Schöneber­
ger Rathaus wehten. Man hätte nur gewünscht, 
daß auch die Fahne der Sudetendeutschen ge­
zeigt worden wäre, um deren Anspruch auf 
Selbstbestimmungsrecht und Heimat damit 
symbolisch zum Ausdruck zu bringen. 

Wie der Lastenausgleich aussehen soll 
Die Grundsätze, auf die sich die Vertreter der Regierungsparteien festgelegt haben — Sie sind vom 

Kabinett gebilligt worden 
Der Vorsitzende des Bundestagsaus­

schusses für den Lastenausgleich, Abg. 
Kunze, legte in einer Pressekonfe­
renz am 7. Juni die Grundsätze dar, 
nach denen der Gesetzentwurf über 
den Lastenausgleich ausgearbeitet und 
dem Bundestag vorgelegt werden soll. 
Wir geben die bedeutungsvolle Erklä­
rung des Abg. Kunze hier im Wortlaut 
wieder: 

„Zur Frage des Lastenausgleichs gebe ich 
als Sprecher der Fraktion C D U / C S U nach­
stehende Grundsä tze bekannt. Diese Grund­
sätze sind in eingehenden Beratungen der 
Vertreter der Regierungsparteien und der 
beteiligten Minis ter ien festgelegt und nach 
Vortrag des Herrn Bundesministers der F i ­
nanzen vom Kabinett gebilligt worden. 

1. Ausgangspunkt für alle Entschädigungen 
ist der festgestellte Schaden des Einzel­
nen, sei er Vertriebener oder Kriegs­
geschädigter. Ueber die Höhe der Ent­
schädigung (Prozentsatz) läßt sich heute 
noch nichts sagen, da die Höhe abhängt 

von der gesamten anerkannten Schadens­
summe. Jedoch ist vorgesehen eine Be­
grenzung der Entschädigung (Ober­
grenze); auch ist an eine Abstufung des 
Verhältnisses zwischen Schaden und Ent­
schädigung je nach der absoluten Höhe 
gedacht. Ueber die Entschädigung aus ma­
teriellen Verlusten soll im angemessenen 
Rahmen für die Heimatvertriebenen die 
Auswirkung des verlorenen Heimatzu­
sammenhangs, der Verlust der früheren 
Position usw., berücksichtigt werden. 
Das gleiche soll bei Altansässigen, die 
durch Kriegsereignisse den Heimatort ver­
lassen mußten, geschehen (Evakuierte). 

2. Die Zahlung der Entschädigung soll un­
ter Berücksichtigung der heutigen V e r ­
hältnisse der Entschädigungsberechtiglen 
zeitlich unter sozialen und volkswirt­
schaftlichen Gesichtspunkten erfolgen. Es 
soll vorgesehen werden, daß Entschädi­
gungsansp rüche zurückgesteMt werden, so­
lange nicht bestimmte Voraussetzungen 

hinsichtlich der Dringlichkeit gegeben 
sind. Der Grundsatz des individuellen 
Rechtsanspruchs wi rd dadurch nicht auf­
gehoben. 

3. Die Entschädigung für e rwerbsunfäh ige 
und alte Geschädigte wi rd nach gleichen 
Gesichtspunkten geregelt. Den alten und 
erwerbsunfähigen Geschädigten soll der 
ihnen zuerkannte Entschädigungsanspruch 
in Raten erfüllt werden, deren Höhe nach 
Al t e r und Inva l id i tä t progressiv gestaltet 
wi rd . Auch kann auf Antrag bei Ueber-
schreitunq einer bestimmten Altersgrenze 
die zuerkannte Entschäd igungssumme in 
eine Leibrente auf Lebenszeit umgewan­
delt werden. 

4. Es ist beabsichtigt, die Bestimmungen 
übe r die öffentliche Fürso rge dahingehend 

zu ergänzen, daß Fürso rge le i s tungen 
Vertr iebenen nicht lediglich unter Beru­
fung • auf die Unterhaltspflicht versagt 
werden und daß Leistungen aus dem La-
etenausgleich nicht für Zwecke der Er­
stattung vorausgegangener Fürsorge le i -
stTingen in bestimmten Grenzen herange­
zogen werden dürfen. Sinn dieser beab­
sichtigten M a ß n a h m e ist, den erwerbs­
fähigen Vertriebenen und Kriegssach­
geschädigten die G r ü n d u n g einer neuen 
Existenz durch die Notwendigkeit der 
U n t e r h a l t s g e w ä h r u n g an Angehör ige nicht 
zu erschweren oder unmöglich zu machen. 

5. Den Vertriebenen sollen die nachgewie­
senen Geldverluste (Sparkassen- und 
Bankguthaben) auf Grund der Bestim­
mungen der Währungsgesetzgebung inner­
halb des Lastenausgleichs anerkannt wer­
den. Durch diese Maßnahme werden die 
Vertriebenen den Einheimischen bezüg­
lich der Währungsreform gleichgestellt. 

6. Um die Durchführung des Lastenaus­
gleichs vorzubereiten, hat bereits der 
Herr Bundesminister der Finanzen in der 
Kabinettssitzung vom 23. Mai 1950 auf 
sein Ersuchen den Auftrag erhalten, eine 
Erfassung der Kriegsschäden in die Wege 
zu leiten und die dazu erforderlichen 
Maßnahmen umgehend zu treffen. 

7. Die Berichterstattung in der Konferenz 
des Bundespresseamtes vom 23. M a i 1950 
hat bei den interessierten Kreisen zu 
weitgehenden Mißve r s t ändn i s sen geführt . 
Es ist richtig, daß in der Gesamtlinie 
vorgesehen ist, daß unter Berücksichti­
gung von Freigrenzen, deren H ö h e nach 
sozialen Gesichtspunkten festgesetzt wer­
den soll, im Durchschnitt aufs Ganze ge­
sehen, eine 50prozentige Belastung al ler 
V e r m ö g e n zu erfolgen hat. Es ist aber 
noch nicht festgelegt, innerhalb welcher 
Zeiträume die Abtragung dieser Vermö-
gensschnld erfolgen soll. Insoweit ist die 
Mitteilung „25 Jahre 2" »" unvollständig. 
Es muß eine Staffelung erfolgen, weil die 
verschiedenen Vermögensarten, ertrags­
wirtschaftlich gesehen, verschiedenen Cha­
rakter haben. Besonderer Wert wird auf 
die Möglichkeiten der Naturalabgabe ge­
legt. Demgemäß wird das Gesetz einen 
starken Anreiz zur Naturalabgabe schaf­
fen. 

Die auch in der Pressekonferenz des 
Bundespresseamtes vom 23. M a i ge­
machte Mit tei lung, daß das Kabinett die 
Frage „Abgabe vom Ertrag oder von der 
Substanz" zu Gunsten der Abgabe vom 
Ertrag entschieden habe, ist i r reführend, 
we i l sie unvollkommen ist. Die Frage 
läßt sich gar nicht generell ordnen. Es 
gibt Vermögen , bei denen man praktisch 
nur einen Tei l des Ertrages wegnehmen 
kann und damit die weitere V e r m ö g e n s ­
bi ldung unmöglich macht. Andererseits 
gibt es Vermögen , bei denen ohne Ge­

fährdung, der Wirtschaft eine Substanz­
verlagerung stattfinden kann. Die Grund­
linie ist die: In den Grenzen des wirt­
schaftlich Möglichen und volkswirtschaft­
lich Sinnvollen zu einer echten Vermö­
gensverlagerung zu kommen. 

Diese Vermörjensabgabe, die, wenn auch 
in traqbarer Form, mit einer Verzinsung 
verbunden sein wird , ist nicht die ein­
zige QueWe aus der die Mi t t e l für den 
Lastenausgleich flüeßen sollen. U . a. ist 

auch beabsichtigt, das V e r m ö g e n der 
öffentlichen Hand, welches wirtschaft­
lichen Zwecken dient, genau so heran­
zuziehen, wie das i m Privatbesitz befind­
liche Vermögen . Es ist ferner beabsich­
tigt, W ä h r u n g s g e w i n n e weitgehendst zu 
erfassen. Insoweit wi rd die Frage des 
Vergleichs der Ge ldvermögens te i l e vom 
letzten Reichsmarktag zum 21. Juni 1948 
geprüft . Durch diese M a ß n a h m e werden 
praktisch an sehr vie len Stellen Hor­
tungsgewinne erfaßt. 

Die Vertreter der Koalitionsparteien und 
die an den Vorberatungen beteiligten 
Bundesministerien s ind 6ich einig dar­
über , d a ß weitgehendst die Tilgung der 
V e r m ö g e n s b e l a s t u n g nur auf dem Wege 
einer Verrentung durchführbar sein wi rd , 
weil die Wirtschaft und die Landwirt­
schaft unter keinen Umstanden in ihrer 
Produktion ges tö r t oder gefährde t wer­
den dürfe . Die Mögl ichke i ten zu einer 
schnelleren Flüss igmachung der für den 
Lastenausgleich erforderlichen M i t t e l 

h ä n g e n von der gesamten wirtschaftlichen 
und auch politischen Ehrwicklung ab. Es 
wi rd se lbs tvers tändl ich sein, daß im Rah­
men der Mögl ichkei ten ohne Gefährdung 
der W ä h r u n g alle Wege der Vorfinanzie­
rung beschritten werden, die sich i m 
Laufe der Zeit ate gangbar erweisen. 
Hie r kann nur ein Grundsatz aufgestellt 
werden, we i l es niemand verantworten 
kann, jetzt schon Zahlen zu nennen, die 
der erhofften und angestrebten S tä rkung 
der deutschen Wirtschaft vorgreifen. 
Solche Aussagen w ü r d e n Propaganda be­
deuten und zeitlich ver f rühte Hoffnungen 
erwecken, zu denen sich eine verant­
w o r t u n g s b e w u ß t e Partei ebenso wie eine 

v e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t e Regierung nie­
mals herbeilassen kann und darf. 

8. Es ist der W i l l e der Regierung und der 
sie tragenden Parteien, in echter Zusam­
menarbeit mit allen Parteien des Deut­
schen Bundestages die Frage des Lasten­
ausgleichs zu lösen, daß eine Eingliede­
rung der Mi l l i onen Vertriebenen und die 
Interessen der Fl iegergeschädigten bis 
zur Grenze des wirtschaftlich Möglichen 
und Tragbaren gefunden wird. Regie­
rung und Regierungsparteien wissen, d a ß 
von einer guten Lösung dieser Frage des 
Lastenausgleichs die soziale Befriedung 
Unsens VoLkes weitgehend abhängt . Sie 
sind »ich ihrer g r o ß e n Verantwortung 
vollauf bewußt ." 
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Dort Menschenleere, hier Ueberbevölkerung 
Die Veränderung der Bevölkerungsdichte im Osten und Westen 

Durch die Bevö lke r iu igsve r seh iebungen in­
folge der Austre ibung der ostdeutschen Be­
v ö l k e r u n g ist in Zentralpolen und in den 
jetzt unter polnischer, bzw. sowjetischer 
Verwal tung stehenden Gebieten eine we­
sentliche Verringerung der Bevö lke rungs ­
dichte verursacht worden, w ä h r e n d gleich­
zeit ig durch den Zustrom der Heimat vertrie­
benen westlich der Oder-Neiße-Linie eine 
außerordentlich starke E rhöhung dos Bevöl­
kern nqsdrucks eingetreten ist. 

Der „Göttinger Arbei tskreis" heimatver­
triebener Wissenschaftler hat auf Grund der 
letzten bevö lke rungss ta r i s t i schen Erhebun­
gen zvffei Kar ten hergestellt, aus denen die­
se schicksalsschweren V e r ä n d e r u n g e n deut­

lich erkennbar sind. Während die eine Karte 
die Bevölkerungsdichte in den einzelnen 
Distrikten im Jahre 1939 zeigt, stellt die an­
dere die gegenwärt ige Lage dar. 

Ein Vergleich der Karten ergibt beispiels­
weise, daß infolge der Austreibungen die 
Bevölkerungsdichte in Süd-Ostpreußen von 
67 pro Quadratkilometer auf 29, also um 
rund 57 Prozent zurückgegangen ist. In Nie­
derschlesien betrug die Abnahme (von 124 
auf 73) rund 41 Prozent, obgleich man sich 
polnischeiseits bemühte, insbesondere Bres­
l au weitgehend mit Einwohnern zu verse­
hen. Selbst in dem unzerstört in polnische 
Hand übergegangenen obeischlesischen In­
dustriegebiet nahm die Bevölkerungsdichte 
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von 303 auf 287 pro Quadratkilometer ab, 
obwohl hier einzelne S täd te ihre Bevölke­
rungszahl geringfügig e rhöh ten . Dabei wäre 
das Absinken der Bevölkerung in den Oder-
Neiße-Gebieten noch weitaus stärker gewe­
sen, wenn nicht aus Zentralpolen wesentliche 
Bevölkerungstei le nach dorthin, überführt 
worden wären. Im Gebiet Lodz hat die Be­
völkerung von 130 auf 88 je Quadratkilo­
meter abgenommen. Insgesamt ergibt sich 
aus diesem Bild, daß Polen trotz aller Be­
mühungen — wie z. B. auch Rückführung 
von Auslandspolen und Umsiedlung der Po­
len aus den Gebieten jenseits der Curzon-
Linie — nicht in der Lage war, die soge­
nannten „wiedererrungenen Westgebiete" 
entsprechend zu besiedeln. 

Dagegen zeigen die Karten deutlich die 
Zusammenballung der Menschen westlich der 
Oder-Neiße-Linie. Am stärksten stieg die 
Bevölkerungsdichte in den vorwiegend ag­
rarischen Gebieten, vor allem in Schleswig-
Holstein (von 101 auf 173, also um 72 Pro­
zent). In Niedersachsen nahm die Bevölke­
rungsdichte bis zu 44,4 Prozent zu. In Meck­
lenburg betrug die Bevölkerungszunahme 36 
je Quadratkilometer (von 58 auf 94, d. h, 
um 38 Prozent). Selbst bereits in der Vor­
kriegszeit übervölkerte und zum Teil stark 
kriegszerstörte Gebiete wie Nordrhein-
Westfalen weisen eine Verdichtung der Be­
völkerung von 350 auf 371 je Quadratkilo­
meter auf. Zu dieser Verschärfung des Be­
vö lke rungsd rucks hat auch der Zustrom aus 
dem Sudetenlande und dem Südos ten beige­
tragen, der ebenfalls durch die Massenaus­
treibungen verursacht wurde. Die Karten 
verdeutlichen so in nüch te rnen Zahlenanga­
ben den Widers inn einer vernunftlosen Ge­
waltpoli t ik. Zugleich zeigen sie deutlich 
d e n e i n z i g e n W e g z u r W i e d e r ­
g u t m a c h u n g . 

Neue Propagandathese zur Verteidigung der 
Ode r-N ei ße -Li nie 

In der in Budapest erscheinenden Zeitschrift: 
„Für einen dauernden Frieden", die im Dienste 
der Friedensfront-Propaganda der Oststaaten 
steht, erläßt der polnische Staatspräsident Bie-
rut einen Aufruf, dem deswegen besondere Be­
deutung zukommt, weil er neue Gesichtspunkte 
in der propagandistischen Verteidigung der 
Oder-Neiße-Linie verkündet. Nachdem die 
These von den „historischen Ansprüchen Po­
lens" auf die Oder-Neiße-Gebiete sich als allzu 
problematisch erwies und die weitei« Behaup­
tung, es handele sich um eine „Entschädigung" 
für die an die Sowjetunion abgetretenen Ge­
biete auf sowjetischen Wunsch hin zurück­
gestellt wurde — da man sowjetischerseits der 
Ansicht ist, daß es sich nur um eine „Rückgabe 
geraubten Gebietes" handelte, für Rückgabe 
eines Raubes aber natürlich keine „Kompensa­
tion" verlangt werden kann —, wird nunmehr 
hervorgehoben, daß diese Gebiete den „wirt­
schaftlichen Fortschritt des neuen Polens" ga­
rantieren und daß „der Klassenfeind", ins­
besondere „der westliche Kapitalismus" diese 
Gebiete zurückfordere, um den „sozialistischen 
Aufbau" zu sabotieren. — An die Stelle der 
nationalistisch-chauvinistischen Beweisführung 
tritt also nunmehr die kommunistische. 

Im Rahmen dieser neuen Propagandaaktion 
stehen auch Benennungen von polnischen 
Gruben und Industriewerken nach bekannten 
Kommunisten. Die Grube „Weißer Stein" in 
Waldenburg'Niederschlesien wurde „auf Be­
schluß der Belegschaft" zur Ehrung des franzö­
sischen Kommunistenführers in „M. Thorex-
Grube" umgetauft. 
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7 H einer repräsentativen Ausstellung in der Hamburger Kunsthalle / Von Christian Otto Frenzel 

Hiltenlied F o t o : i n " e b o i H s e i i ° 

Aquarell von Bruno Paetsch (Nordostdeutsehe Kunstausstellung Hamburg) 

Es war ein guter Gedanke, anläßlich der 
.Ostdeutschen Woche" in Hamburg mit einer 
g roßange l eg t en „Ostpreußischen Kunstaus­
stellung,, hervorzutreten. Zum ersten M a l 
seit Kriegsende gibt sich damit die Gelegen­
heit, das neue W i r k e n jener Maler und Bi ld­
hauer zu verfolgen, die die Schrecken des 
Krieges und die Leiden der Flucht übers tan­
den haben. Sie leben heute Weit verstreut in 
den Westzonen, und man begegnet ihnen 
ebenso in Bayern wie in Westfalen, im 
Rheinland oder in Schleswig-Holstein. 
Manche von ihnen haben sich zu einer Ge­
meinschaft zusammengeschlossen, wie 
Eduard Btschoff und Franz Marten in Gelsen­
kirchen; andere sind Einzelgänger geblieben 
und kämpfen in neuer Umgebung um Ach­
tung und Erfolg. Aber alle haben sie das 
gleiche Schicksal; was sie miteinander, bei 
a l ler Verschieilenheit ihrer Kunst im einrei­
ben, verbindet, ist ihre unverbrüchl iche Liebe 
zur Heimat, dem Lande zwischen Weichsel 
und Memel . 

Diese Liebe beherrschte von jeher die 
Kuns t der 03tpreuüisdien Maler . Auch heute 
noch ist sie unverkennbarer Quol l ihres 
Schaffens. Lag auch- Os tp reußen weitab von 
Berl in , der Kunstmetropole das Reichs, so 
"wuchs hier doch eine starke, eigenartige, 
landgebundene Kunst. Gewiß wuß te man 
Im »Reich", wie man in Os tp reußen zu sagen 
pflegte, nicht allzu v ie l von jener Kunst und 
jenen Künst lern , die zwischen Memel und 
Danzig behaimatet waren. M a n kannte wohl 
Lovis Corinth aus Tapiau: denn er hat als 
einer der g roßen deutschen, impressionisti­
schen Maler mit seiner Kunst Wel t ruhm er­
langt. M a n kannte auch Käthe Kol lwi tz , der 
Königsberger in , die ihre Aufgabe darin sah, 
das uotvolle Dasein der Armen und Gedrück­

ten wie ein s tändiger Appe l l an das Gewissen 
der Anderen mit der begnadeten Zeichen­
hand zu schildern; aber man hat ihr Unrecht 
getan, wenn man die tendenziöse , plakative 
Wirkung ihrer Kunst betonte und dabei 
übersah , daß es ihr nicht so sehr um poli t i ­
sche Wi rkung ging, . sondern daß es ein 
großes Herz war, welches das einzige Thema 

übe r ragend in immer neuen, auf rü t te lnden 
Abwandlungen gestaltete. 

Aber neben diesen international Aner­
kannten schuf die Mehrzahl der Maler und 
Bildhauer in der Stille. Wer im „Reich" 
wußte schon, was für ein großer Künst le r 
der bescheidene Alfred Partikel war? Sein 
Ruhm ist kaum über Os tp reußen hinausge­
drungen. Aber das setzt den Wert seines 
Werkes nicht, herab. Wer im vergangenen 
Herbst die Ausstellung Alfred Partikels i n 
der Hamburger „Galerie der Jugend" gese­
hen, war ange rühr t von der Einheitlichkeit 
und stillen Größe, die auch noch der schmale 
Rest des zum meisten Teile vernichteten 
Werkes dieses Malers ausstrahlt, der selber 
1945 in den Wir ren der Zeit verschollen ist. 
„Wie ein Stern strahlt sein Gedächtnis", so 
möchte man mit dem großen ostpreußischen 
Dichter Arno Holz sagen . . . 

Beschränkt sich die Hamburger Ausstel­
lung, ' die vor allem der Initiative von Ida 
Wolfermann-Lindenau zu danken ist, im W e ­
sentlichen auf die Lebenden, so bietet sie 
u. a. doch gerade von Partikel einige Aqua ­
relle, die in ihrer Zartheit und liebevollen 
Landschaftsschilderung wie ein Tor wirken, 
das den Zugang zur ostpreußischen Kunst 
rein und klar vermittelt. Diese Kunst war 
nie und ist auch heute nicht das, was man 
mit „Exper iment ierkunst" bezeichnet. Was 
Maler wie Alfred Partikel malten und heute 
noch malen, das ist mit den Augen gesehen 
und aus lebendiger, sinnlicher Anschauung 
gestaltet. Wohl verwandelt der Künst ler i n 
seiner Nachbildung die Natur, denn er hat 
nidit die Mechanik der Photographie. Um nur 
e in Beispiel zu nennen: in der großen Flä­
chigkeit und in dem breiten Hinstreichen der 
Farben in den Gemälden von Gerhard und 
Erika Eisenblät ter sind alle vo rde rg ründ igen 
Einzelheiten verschwunden; dafür aber tritt 
die Größe der Landschaft, ihr wahres W e ­
sen umso mehr in Erscheinung. Das Auge 
wird magisch von den Linien angezogen, die 
die Form der Dünen oder der Hügel be­
stimmen, — es fühlt sich in den Raum ver­

Foto; Ingeboig Seil» Fischereihafen in Ostpreußen 
Oelgemälde von Fritz Heidingsield (Nor dostdeutsche Kunstausstellung Hamburg) 
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setzt, der durch den Bildrahmen begrenzt 
•wird. Doch diese Begrenzung ist nur eine 
äußer l iche : gerade durch sie erlebt der Be­
trachter der Bilder die Weite und die U n ­
endlichkeit dieser Räume, als ein Immer-
Seiendes, Ewig-Wahrendes, — wie einst, als 
er selber in dieser weiten Landschaft lebte, 
wo Gott, Mensch und Natur noch im Ein­
k lang miteinander schienen. 

Hier liegt übe rhaup t die große, wei l a l l ­
gemeine Bedeutung der Kunst zwischen 
Weichsel und Memel. Nicht allein, daß sie 
das Bild der heute verlorenen, so heißge­
liebten Heimat festhält in der Erinnerung, 
sondern mehr noch, daß sie einen Lebens­
strom sichtbar macht, der, unverbildet und 
jung, alle Möglichkei ten fruchtbarer, natur­
naher Entwicklung noch in sich trägt . Die 
os tpreußischen Künst ler brauchen nicht zu­
rückzukehren zur »Gegenständl ichkei t" wie 
ihre Kollegen von der „abs t rak ten" Male ­
l e i : denn jene waren und blieben immer 
dem Gegenstande nahe, und selbst ein M a ­
ler wie der aus Heydekrug stammende Horst 
Skodlerrak, den man als eine auffallende Be­
gabung unter den jünge ren modernen M a ­
tern ansprechen darf — sein Werk hat bei 
verschiedenen Ausstellungen in deutschen 
Großs täd ten starke Beachtung gefunden —, 
weiß genau, wo das Malerische aufhört und 
die Verstandeskunst beginnt. 

Die ostpreußischen Maler, wie sie die ge­
g e n w ä r t i g e Ausstellung in der Hamburger 
KunsthaSie vor Augen führt, sind vor allem 
Landschafter. Noch ist die Erinnerung an 
das Land zwischen Weichsel und Memel in 
ihnen unverblaßt lebendig. Der ganze Zau­
ber Os tp reußens ist in diesen Bildern ent­
halten: die große Melancholie der Seen und 
W ä l d e r Masurens wie die heitere, sommer­
satte Geborgenheit des Oberlandes oder die 
g roßar t ige Einsamkeit der Kurischen Neh­
rung, die dramatische Zerklüftung der Sam-
lani lküste oder die Stille der herrlichen, 
fro'stklirrenden Winterwelt! 

M a n findet dies in den Bildern der äl te­
ren Generation, zu der Fritz Wildhagen (der 
einst in Berlin zu hohem Ansehen kam), Ju­
lius Freymuth, Hans Kallmeyer, M a x Block 
und Ida Wolfermann-Lindenau gehö ren (ihr 
Gemäk le „Andan te" ist eins der malerisch 
bedeutendsten Stücke dieser Ausstellung), — 
wie in denen der J ü n q e r e n wie Gerhard und 
Er ika Eisenblät ter , Heinz Sprenger, Robert 
Hoffrinnn, K a r l Kunz, Kurt Bernecker und 
der Danziger Bruno Paef.sch und Fritz He i ­
dingsfeld, dessen kühne Farbigkeit sich mit 
einer betont malerischen Linie aufs qlück-

. Kchste vereint. Gertrud Leibs-Bernecker, die 
•chon einmal, Anfang der Dreißiqer jahre , 
als eine ebenso eiqenartiqe wie sta-ke Be­
gabung der jünfferen Generation galt, ist 
neuerdinqs mit einem Zyklus von Graphi­
ken hervorgetreten, in denen sie das Flucht­
erlebnis 1945 und den Abschied von der 
Heimat mit e rschüt ternder Unbedingtheit 
dramatisch und vol l stiller Größe schildert. 
Der Danziger Fritz Pfuhle ist mit einigen 
neuen, sehr schönen Pferde-Aquarellen ver-
t<\ ten, während der Nestor der einstiqen 
Königsberger Kunstakademie, Kar! Storch, 
sich den Motiven zugewendet hat, die ihm 
seine Geburtshelmat Segeberg (Holstein), wo 
er nun seinen Lebensabend verbringt, bietet. 

Die Ausstellung macht keinen Anspruch 
«auf Vol ls tändigkei t , manche der os tpreußi ­
schen Male r loben in der Ostzone, andere 
6ind noch nicht zurückgekehr t 

Leider ist die Plastik nur schwach vertre­
ten. Doch g rüßen immerhin Hermann Bra-
chert und Rudolf Dautert mit einigen k l e i ­
nen Figuren und Edith von Sauden — die 
Frau des Schriftstellers Walter von Sanden-
Guja — mit einigen reizenden Tierplastiken. 
In ihrer Einfachheit und Echtheit gehören sie 
wie se lbs tvers tändl ich zum Bilde des Lan­
des und der Menschen zwischen Weichsel 
und Memel . 

Eislaut in Ostpreußen 
Aquarell von Karl Kunz, geb. 1904 in Herzo gswalde in Ostpreußen, jetzt in Berlin. 
(Nordostdeutsche Kunstausstellung Hamburg) Foto: Ingeborg Sello 

Das Kreuz des deutschen Ostens 
Das Mahnmal für uns Heimatvertriebene 

A m Nordrand des Harzes, unmittelbar an 
der Grenze der sowjetisch besetzten Zone, 
wi rd auf einer Felsklippe, die weit ins deut­
sche Land hineinragt, in der Johannisnacht 
dieses Jahres ein mächt iges Kreuz errichtet, 
das dem Gedenken unserer ostdeutschen 
Landschaften gewidmet sein wi rd und unsern 
Ruf nach Recht und Heimat in ganz Deutsch­
land und aller Wel t v e r k ü n d e n soll . 

Dcis Kreuz des deutschen Ostens in 
Bad Harzburg 

(Entwurf) 

Oft genug ist der Gedanke eines solchen 
Zeichens für alle abgetrennten Landschaften 
6chon als Wunsch geäußer t , — hier w i r d er 
nun zur Wirkl ichkei t . Der Zentralverband 
der vertriebenen Deutschen in Bad Harz­
burg, in enger Zusammenarbeit mit den 
Landsmannschaften am Ort, den Ortsgrup­
pen des Amtsbezirks und dem Kreisver­
band, ta tkräf t ig unters tü tz t von Stadt- und 
Kre i sbehörden hat nun den lang gehegten 
Plan in die Tat umgesetzt. Die Forstverwal­
tung stellt die mächt igen Lärchens tämme zur 
Verfüqung, aus deren H o l z das Kreuz zu­
sammengefügt wi rd und gibt den Platz um 
die hohe Uhlenklippe frei, die auf einem 
kahlgeschlagenen Hang über der Stadt schon 
von weither sichtbar ist. Die Stadtwerke 
legen ein Kabel auf die Höhe , mit dem die 
Leuchtröhren gespeist werden, die Nacht 
für Nacht das Kreuz erhellen werden, das 
damit an die hundert Kilometer im Umkreis 
sichtbar werden wird. Der Platz ist so ge­
legen, daß er im Halbrund weit über das 
Land schaut: nach Nordwesten übe r Nieder­
sachsen, nach Süden auf die Harzberge bis 
zum Brockengipfel, nach Nordosten über den 
Eisernen Vorhang hinweg in d i e 'Sowje t ­
zone. 

Rings um den Fuß des Kreuzes, das 
zwanzig Meter über die Klippe hinausragt, 
werden die Wappen der besetzten Provin­
zen, in Hartholz geschnitzt, angebracht. Sie 
sollen von den Abordnungen der Lands­
mannschaften in feierlicher Ueberqabe selbst 
angebracht werden. So wird das Mahnmal 
Mittelpunkt des Gedenkens für uns Heimat­
vertriebene, zugleich aber auch Zeichen des 
gesamtdeutschen Gedankens, an dem die 
Alteinwohner des westdeutschen Bundesge­
biets ebenso teilnehmen wie die der Ost­
zone, zu denen das Kreuz h inüber leuch te t . 

Die Einweihung des Mahnmals wird in 
der Nacht zum 24. Juni in einer g r o ß e n 
Feier vorgenommen, zu der neben allen 
Landsmannschaften auch die Niedersächs i -
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sehe Landesregierung, die Vertr iebenen ver­
tretet des Bundestags und die Bundesregie­
rung geladen 6ind. Auch die Spitzen der 
evangelischen und katholischein Kirche von 
Niedersachsen werden an dem Festabend 
i m Festgottesdienst vertreten sein. 

Die Ausführung des W e r k s ist bereits im 
(lange. A n der Ver legung des Kabels für 
•die nächtl iche Beleuchtung arbeitet eine 
Schar v o n Heimatvertrtiebenen aus dem Ort 
als freiwill ige Helfer. Die Entwürfe , in 
denen der T räge r des Gedankens, der Harz­
burger Z.VJ}.-Vorsi tzende Franz K e 11 -
m a n n , seine P läne ausarbeiten ließ, s ind 
bereits in Arbei t gegeben. Die Finanzierung 
ist durch namhafte Zeichnungen von Stadt 
und Kreis sichergestellt und w i r d durch die 
Ausgabe von Plaketten e rgänz t . Die gesamte 

Arbe i t w i r d mit Nachdruck vorangetrieben, 
60 daß trotz der kurzen Frist das Kreuz 
aller He im atver t r ie ben en erstehen wi rd . 

Zu r Weihefeier selbst werden Einladungen 
und Programme noch bekannt gegeben. 

Heute aber schon ist es Sache ganz be­
sonders unserer Landsmannschaft, dieses 
Mahnmal im Herzen Restdeutschlands zum 
Sinnbild für uns alle zu machen. F ü r den 
O s t p r e u ß e n wie den Schlesier, den Pom­
mern und den Sude ten länder , Brandenburger 
und den Vertr iebenen aus dem Warthegau 
w i r d hier e in Mit te lpunkt für se in Gedenken 
wie ein Rufzeichen seiner unauslöschl ichen 
Forderung erstellt, das als erstes ragendes 
Zeichen unserer Heimathebe zum Himmel 
steigt. 

Ostpreußische Gedenktage 
Der J u n i bringt u . a. folgende ostpreu-

JBische Gedenktage: 4. 6. 1415: H e i n r i c h 
V o g e l s a n g in Hei lsberg gestorben (geb. 
um 1360 in Heiteberg, Bischof von Ermland, 
i m Gegensatz zum Hochmeister Heinrich v o n 
J?lauen; begraben im Frauenburger Dom). — 
4. 6. 1865: F r i e d a J u n g in Kiaulkehmen 
(Jungort), K r . Gumbinnen, geboren (form­

s c h ö n e , von starker Heimatliebe getragene 
Dichtungen, gest. 1929 in Insterburg). — 
5. 6. 1781: C h r . A u g . L o b e c k geboren 
(Meisterwerke zur griechischen Religions­
geschichte und Sprachwissenschaft; geistvol­
l e lateinische und deutsche Festreden. L . qalt 
als Zierde und Stolz der Albert ina, gest. 1860 
i n Königsberg) . — 7. 6. 1861: J o h . M i c h . 
G o i i s e ( G i e s e ) gestorben (geb. 1796, der 
Altmeis ter p l anmäß ige r ostpTeußiseher Bur­
genforschung, wertvol le Handzeichnungen). 
— 9. 6. 1818: J o h . F r . v o n H e r r m a n n 
i n Johannisburg gest. (geb. 1730, verteidigt 
P i l l au mit Erfolg i m unglückl ichen Kr i eg 
1806'07). — 10. 6. 1843: T h e o d . G o t t i . 
v o n H i p p e l (d. J.) i n Bromberg gestor­
ben (geb. 1775 in Gerdauen. Mitarbei ter 
.'Hardenbergs, Ante i l an P r e u ß e n s Erhebung, 
ve r faß t den Aufruf „An mein V o l k " vom 
17. 3. 1813; spä te r P räs iden t i n Mar ienwer­
der und Oppeln. Freund und Helfer E. T. A . 
Holtmanns.). — 14. 6. 1854: C h. T h . L. L u ­
k a s gestorben (geb. 1796, Schulmann und 
vielsei t iger Wissenschaftler. Arbeiten zur 
•altgriechischen und Ordensgeschichte sowie 
zur deutschen Literatur). — 14. 6. 1405: J o ­
h a n n e s v o n P o s i l g e gestorben (geb. 
u m 1340 in Po6ilge, schrieb eine preußische 
Chron ik in lateinischer Sprache. Sie ist eine 
der wichtigsten Geschichtsquellen des M i t ­
telalters). — 14. 6. 1932: A d . E m i l H e ­
i i n q in Rauschen-Sassau gestorben (geb. 
1863 in Bosemb, Kr . Sensburg; M a l e r ; be­
sondere Erfolge seiner historischen Gemä lde ; 
V e r k ü n d i g u n g des Todesurteils und Er­
schießung der Schillschen Offiziere). — 15. 
(i. 1670: T h . L u d w. L a u in Königsberg ge­
boren (wechselvolles Lebensschicksal, philo­
sophische und merkantilistische Schriften. Er 
fahrt das Wor t . N a t i o n a l ö k o n o m i e " e in ; ge­
storben 1740). — 15. 6. 1843: J o h . J a c . 
G a 11 a n d i in Paterswalde geboren (Majorj 
er hat os tpreußische Wappen von 1500 bis 
zur Gegenwart u. ä. gesammelt und handge­
zeichnet; in Kön igsbe rg 1918 gest.). — 18. 
6 .1687: F r i e d r i c h W i 1 h e 1 m, H e r ­
z o g v o n H o l s t e i n - B e c k geboren 
(Generalfeldmarschall, war für Friedrich II. 
„der gute alte Holstemer", eine Ar t Gegen­
stück zum Al ten Dessauer. Nach ihm war 
das S c h l o ß Holstein am Pregel benannt, gest. 
1749 in Königsberg) . — 20.*6. 1869 G o t t f r . 
D ö r i n g i n Elbing gesL (geb. 1801 in Po-
mehrendorf bei Elbing, Pflege der M u s i k in 

.Elbing und Danzig, der Vate r der p reuß i ­

schen Musikgeschichte durch sein Haupt­
werk: Geschichte der M u s i k i n P reußen , E l ­
bing 1852). — 21. 6. 1788: J o h . G e o r g 
H a m a n n gestorben (geb. 1730 in Königs­
berg, Paekhorverwalter, Freund Imm. Kants, 
Geqner der Aufk lä runq und der Kantischen 
Erkenntnislehre. Er betont die Schöpferkraft 
des Gefühls und beeinf lußt stark Herder so­
wie die literarische Epoche des Sturmes und 
DTanges. Neue Hamann-Forschungen durch 
Jos. Nadler) . — 21. 6. 1799: C h r . F r . K e ß ­
l e r in Königsberg geboren (Landschaftsma­
ler des nördl ichen Os tp reußen , A l t a rb i ld der 
Tilsiter Deutschordenskirche, gest. 1854 in 
Tilsit) . — 24. 6. 1382: W i n r i c h v o n 
K n i p r o d e in Mar ienburg gestorben (geb. 
um 1310 in Kniprath im Rheinland. Unge­
wöhnl ich schneller Aufstieg im Deutschen 
Orden durch Begabung, Charakter und kr ie ­
gerische Tücht igkei t . In seiner 30jähr igen 
Hochmeis te r tä t igke i t [1351—82] w i r d der Or­
den zur ausschlaggebenden politischen und 
wirtschaftlichen Macht im Ostseeraum. Blü­
tezeit des Ordenslandes durch steigenden 
Wohlstand, Aufschwung des geistagen Le­
bens und der Küns te ) . — 24.6. 1685: H . v o n 
L e h w a l d in Legitten bei Labiau geboren 
(Generalfeldmarschall, kämpf t u . v . a. 1757 
mit Erfolg gegen russische UebeTmaeht bei 
Gr.-Jägersdorf , gest. 1768 in Königsberg) . — 
2 4 . 6 . 1 7 4 8 : D a v . G o t t l . K u w e r t i n 
Nidden geboren (legt dort die Plantage an; 
beginnt die Festlegung der Dünen . Ihm w i r d 
die Einführung des Kurennetzes zugeschrie­
ben; gest. 1827 in Nidden). — 24 . 6. 1862: 
R u d . O t t o F r a n k e geboren (Verdienste 
um die Kenntnis der buddhistischen Litera­
tur, Blüte der Indologie an der Alber t ina; 
gest. 1928 i n Königsberg) . — 24. 6. 1911: 
J u l . L i p p e r t gestorben (geb. 1866 in 
Stanneitsehen bei Gumbinnen. Professor für 
Orientalist ik in Ber l in . Arbei ten zur arabi­
schen Literaturgeschichte). — 25. 6. 1394: 
D o r o t h e a v o n M o n t a u in Marienwer­
der gestorben (geb. 1347 in Montau , lebte 
ein Jahr vor ihrem Tode in einer Klause im 
Dom zu Marienwerder; i m Ruf besonderer 
Begnadigung stehend, wurde sie haup t säch­
lich im Ermland und in W e s t p r e u ß e n als 
Schutzpatronin P r e u ß e n s verehrt). — 25. 6. 
1822: E r n s t T h e o d o r A m a d e u s 
(W i 1 h.) H o f f m a n n gestorben (geb. 1776 
in Kön igsbe rg , Reg.-Rat; außerorden t l i ch 
vielseitige Begabung: Dichter, Maler , M u s i ­
ker. Seine Erzäh lungen , in denen Humor und 
Grausen, Märchenwe l t und Wirk l ichke i t sich 
eigenartig mischen, g e h ö r e n zum besten 
deutschen Novellengut). — 25. 6. 1858: F r . 
A u g . G o t t h o l d in Königsberg gestorben 
(geb. 1778; W i l h . von Humbokk ü b e r t r ä g t 
ihm 1810 die Leitung des Friedrichskollegs, 
bedeutende Arbei ten zur Pädagogik , k lass i ­
schen Philologie und Geschichte). — 25. 6. 

Horst Frischmuth-Hannover 
W i r veröffent l ichen im folgenden einen 

Brief, den der f rühere Herausgeber v o n 
„Wir O s t p r e u ß e n " , Horst Frischmuth in H a n ­
nover, am 9. A p r i l an den Bundesfinanz­
minister Schäffer gerichtet hat. Dieser wandte 
sich darauf an den Sprecher der Landsmann­
schaft O s t p r e u ß e n , S t a a t s s e k r e t ä r Dr. Schrei­
ber, der mit einem entsprechenden Schreiben 
antwortete. Der Inhalt dieser Briefe ist so 
eindeutig, daß sich jeder Kommentar er­
übr ig t . H i e r der Wort laut : 

Horst Frischmuth Hannover, 9. 4. 1950. 

Stephansplatz 13, 
Te l . 81992 

Dem 
Herrn Bundesfinanzminister Schäffer 
B o n n . 

Hochverehrter Her r Minis ter ! 
In der Anlage über re i che ich Ihnen eine 

Probenummer des O s t p r e u ß e n b l a t t e s mit 
einer Kar ika tur Ihrer Person auf Seite 5. 
Diese Kar ika tu r ist nicht geeignet, Ihr A n ­
sehen unter den O s t p r e u ß e n zu s t ä r k e n . 
Wunder nimmt es mich jedoch, etwas der­
artiges i n dem offiziellen Organ der Lands­
mannschaft zu finden, deren Sprecher Her r 
Dr. Schreiber ist der als S t aa t s sek re t ä r im 
Flücht l ingsmin is te r ium sitzt und doch i n a l l 
diesen Fragen mit Ihnen eng zusammen­
arbeiten muß . Zudem b e r ü h r t diese V e r ­
ächt l ichmachung stark die geplante Staats­
schutznovelle. 

Hochachtungsvoll gez. Frischmuth. 

Bundesministerium 
für Vertriebene Bonn, den 6. M a i 1950. 

Der S t a a t s s e k r e t ä r 
Dr. Schr./Btk. 

A n den 
Bundesminister der Finanzen, 
Herrn Dr . S c h ä f f e r , 
B o n n . 

Sehr verehrter Her r Bundesminister! 
Ich bes t ä t ige Ihr gefl. Schreiben vom 

3. M a i nebst den Anlagen . Wahrscheinlich 
ist es über f lüss ig zu betonen, d a ß ich mit 
der Schriftleitung des O s t p r e u ß e n b l a t t e s 
nichts zu tun habe. Ich w ü r d e weder der 
Sache noch auch Ihnen persönl ich nü tzen , 
wenn ich meinen Einfluß in der Richtung 
zur Gel tung zu bringen versuchte, daß eine 
Auseinandersetzung mit den von Ihnen ver­
tretenen Auffassungen unterbleibt. 

Ich halte es für erforderlich, Sic auch dar­
ü b e r zu unterrichten, daß der Denunziant 
v o r ü b e r g e h e n d Geschäftsführer der Lands­
mannschaft war und daß z. Zt. eine gericht­
liche Auseinandersetzung mit ihm im Gange 
ist, durch die verhindert werden sol l , daß er 
aus dem Nachrichtenblatt unangemessene 
wirtschaftliche Vor te i le zieht. 

M i t vorzügl icher Hochachtung! 
Ihr sehr ergebener 
gez. Dr. Schreiber. 

1904: W i l h e l m J o r d a n gestorben (geb. 
1819 in Insterburg, bearbeitete u. a. „Die N i -
belunge" und überse tz te die Edda, Ilias und 
Odyssee). — 27. 6. 1786: J o s . G r e e n in 
Königsberg gestorben (geb. um 1726 in H u l l ; 
Fd. Green, Motherby u . Co. ; enge Freund­
schaft und Zusammenarbeit mit Imm. Kant 
— K r i t i k der reinen Vernunft —. V o r b i l d für 
Hippels Lustspiel : Der M a n n nach der Uhr). 
— 29. 6. 1917: R i c h a r d F r i e s e gestor­
ben (geb 1854 in Gumbinnen, Tier- und 
Landschaftsmaler des Tbenhorster Elchreviers 
und der Rominter Heide; besondere Förde ­
rung durch W i l h e l m IL). 
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Das volkstümlichste Krankenhaus Ostpreußens 

Hundert Jahre „Barmherzigkeit 
Das segensreiche Wirken der Krankenanstalt und des Mutterhauses — Tanz über Gräbern 

Das bekannteste und volks tüml ichs te Kran ­
kenhaus in O s t p r e u ß e n war die „Barmherz ig­
keit" in Königsberg , nicht nur, wei l diese 
Krankenanstal t ihren alten, guten Ruf hatte 
und Kranke der benachbarten Landkreise 
dort Aufnahme fanden, sondern wei l sie mit 
dem Diakonissenmutterhaus verbunden war 
und durch diese Schwesternsdiaft fast jede 
evangelische Gemeinde in O s t p r e u ß e n in 
enger F ü h l u n g mit ihr stand Aus allen 
Tei len der Provinz meldeten sich Schwestern 
zum Eintritt als Diakonissen, und wiederum 
gab die „Barmherz igke i t " ihre Schwestern 
auf die verschiedensten Arbe i t sp lä tze , ob es 
nun K r a n k e n h ä u s e r waren oder Altersheime, 
W a i s e n h ä u s e r oder Erziehungsanstalten, 
Carlshof oder das Angerburger Krüppe lhe im. 

Aus kleinen Anfängen war die „Barmher­
zigkeit" entstanden. Zwe i junge Gräf innen 

*Dohna hatten auf einer Rheinreise das Dia­
konissenhaus in Kaiserswerth kennengelernt 
und w u ß t e n den Boden trefflich vorzuberei­
ten für die Errichtung eines ähnl ichen H a u ­
ses in O s t p r e u ß e n . So brachte Pfarrer F l i ed -
ner im Jahre 1850 drei Diakonissen nach 
Kön igsbe rg . Die bildeten den Grundstock der 
„Barmherz igke i t " ; am 18. M a i 1850 wurde das 
Krankenhaus beg ründe t . Jahr um Jahr wuchs 
da3 W e r k und b e w ä h r t e sich, besonders auch 
in Kriegszeiten, wenn in den Feldlazaretten 
und auch in der Heimat besonders hohe A n ­
forderungen an den Schwesterndienst ge­
stellt wurden. Das war 1866 und 1870-71 so, 
i n weit h ö h e r e m M a ß e noch 1914-18, und 
schließlich wieder auch im letzten Kr i eg . Es 
war das Mutterhaus stark gewachsen. Nach 
achtzig Jahren seines Bestehens g e h ö r t e n 
ihm mehr als tausend Diakonissen an. U n d 
aus dem bescheidenen Krankenhaus auf dem 
H i n t e r r o ß g a r t e n an der A l t roßgä r tne r K i r ­
chens t r aße war ein gewaltiges Viereck v o n 
G e b ä u d e n entstanden, wovon der nörd l iche 
T e i l , der Neubau, zu den schönsten und 
modernsten K r a n k e n h ä u s e r n Deutschlands 
g e h ö r t e . 

W i e a l len kirchlichen Anstal ten bereitete 
der nationalsozialistische Staat auch der 
„Barmherz igke i t " Schwierigkelten genug. 
Dann kam der Zusammenbruch. Um der g r o ß e n 
Aufgaben wi l l en , die. in Kön igsbe rg bei der 
N ä h e der Front und dem beginnenden Flücht­
l ingselend ganz besonders dringlich waren, 
blieb das Diakonissenmutterhaus auf seinem 
Arbeitsplatz. Es teilte darum das schwere 
Geschick der os tp reuß i schen Bevö lke rung . 
Die Fliegerangriffe auf Kön igsbe rg vom 27. 
und 30. August 1944 ze r s tö r t en Einiges, 
l i e ß e n aber das Wesentliche des Kranken­
hauses noch weiter bestehen. Unter den 
Schwestern gab es auch drei Todesopfer. 
A b e r mit dem 9. A p r i l 1945 brach auch für 
dieses Haus die entsetzlich schwere Russen­
zeit herein. Das Haus war übe rvo l l von 
Kranken und Verwundeten, besonders waren 
die weit ausgedehnten Ke l l e r mit Betten 
vollgestel l t . Das Zeichen des Roten Kreuzes 
s t ö r t e die Sieger in keiner Weise . Rücksichts­
los wurde Beute gemacht: Uhren, Go ld , 
Frauen . . . Verwundete deutsche Soldaten, 
auch Peter und M a x — so wurden die beiden 
französischen Kriegsgefangenen genannt, die 
dort zur Arbei t eingesetzt waren — stellten 
sich schü tzend vor die Frauen. Sie wurden 
ü b e r den Haufen geschossen. Z w e i Tage nach 
der Kapi tula t ion k ü n d e t e ein russischer Ge­
nera l dem Leiter des Hauses, Pfarrer Stacho-
wi tz , an, daß in zwei Stunden das Haus in 
Brand gesteckt werden w ü r d e . Die völ l ig 
sinnlose Brandstiftung geschah, Deutsche 

wurden am Löschen gehindert, und nun muß­
ten die Kranken durch das ärzt l iche und 
Pflegepersonal ins Freie geschafft werden. 
Die Oberin, Renata Gräfin Stolberg, trug 
selber auf ihrem Rücken polnische Typhus­
kranke aus dem brennenden Haus ins Freie. 
V o r ü b e r g e h e n d wurde das Krankenhaus in 
Maraunenhof untergebracht; dann im Ober­
f inanzpräs id ium, schließlich siedelte es auf 
russischen Befehl wieder i n das alte Ge­
b ä u d e zurück. Es waren nur der Dachstuhl 
und das oberste Geschoß durch den Brand 
zers tö r t bzw. beschädigt , und es m u ß t e n 
deutsche Handwerker, so gut es bei dem 
Mange l an Baumaterial möglich war, den 
entstandenen Schaden beseitigen. Das Haus 
war nicht nur durch Brand beschädigt , es 
war auch vö l l ig ausgep lünde r t . N u n muß te 
alles wieder neu beschafft und eingerichtet 
werden. Besonders machten sich die Schäden 
im Win te r 1945 zu 1946 bemerkbar. Es floß 
das Wasser durch alle Stockwerke herab. A n ­
stelle der Zentralheizung schafften eiserne 
Oefen kümmer l ich etwas W ä r m e , und durch 
verpappte Fenster zog der W i n d . Bet twäsche 
war nur für einen geringen Te i l der Pati­
enten vorhanden. Die Verpflegung war so 
dürftig, daß den neu aufgenommenen K r a n ­
ken eröffnet wurde, daß sie hier nicht be­
stehen könn ten , wenn nicht von A n g e h ö r i g e n 
zusätzl iche Verpflegung gebracht w ü r d e . 
Aber Eines b l ieb : Der Geist des Hauses, 

Fröhlicher Gesang von Kindern 
Dann und wann k lang vom Garten her ein 

Lied, von einer g roßen Schar von Kindern 
gesungen. W e r irgend zum Fenster gehen 
konnte, sah hinaus: denn ein fröhlicher Ge­
sang von Kindern war wohltuend wie s tä r ­
kende Mediz in . Da zog gerade eine Schar von 
Kindern aus, um etwa in den benachbarten 
Anlagen oder G ä r t e n Brennesseln oder 
Melde zu suchen, zur Bereicherung der kar­
gen E r n ä h r u n g . Das waren nicht die Kinder 
der Kinderstat ion; die lagen ja krank, die 
konnten nicht gehen, sondern diese g e h ö r t e n 
zu Müt t e rn , die in das Krankenhaus aufge­
nommen werden muß ten und die für ihre 
Kinder niemand hatten, der sie in dieser 
Zeit betreuen konnte. W o waren denn auch 
Menschen, die ihr eigenes knappes Brot mit 
fremden Kindern hä t t en teilen k ö n n e n ? So 
wurden sie also in der „Barmherz igke i t " auf 
einer besonderen Abte i lung unter der Dia ­
konisse Mar ie Dembowski untergebracht. Es 
war aber nicht leicht, für diese Schar — es 
waren oft an zweihundert — die nö t igen 
Lebensmittel von den Russen bewil l igt zu 
bekommen. 

Unter dem Schein der Sachlichkeit und 
N e u t r a l i t ä t wurde der Kampf gegen die 
Kirche geführt . Staat und Kirche sind ge­
trennt, das war der russische Standpunkt, 
und so wurde die Arbei t der beiden Pfarrer 
schwer betroffen. Pfarrer Stachowitz durfte 
nur die Diakonissenschaft seelsorgerisch be­
treuen, und nur, wo er von Kranken gerufen 
wurde, eine Andacht halten. Pfarrer Leitner 
wurde im Raum des Krankenhauses jede 
Seelsorge untersagt. 

Ein schwerer Schmerz war für das Diako-
nissenihaus der Abtransport der alten und 
a rbe i t sun fäh ig gewordenen Schwestern. Die 
Russen versprachen, für sie aufs beste zu 
sorgen. Aber leider erwies es sich wieder 
einmal, d a ß man keinem russischen Wor t 
glauben darf. Die in den schönsten Farben 
geschilderten Un te rkünf t e i n Neukirch — 
dorthin ging der Transport — hatten zum T e i l 

nicht einmal Fenster, T ü r e n und Oefen, und 
es war schon Anfang Dezember. Daß von der 
Schwesternschaft für diese Al t en nun nicht 
mehr gesorgt werden konnte, wurde von 
al len als schwere Last empfunden. Unter 
ihnen galt die Regelung, daß die Gehalt 
empfangenden Schwestern die nicht verdie­
nenden in gleicher Werse versorgten wie 
sich selber. Im Laufe des Jahres 1947 setzten 
immer mehr Entlassungen ein. 

Ein Leprakranker 
Dann aber fing der Abtransport an. Kle ine 

Transporte waren im Früh jah r gegangen; 
aber seit dem 22. Oktober 1947 gingen g roße 
Transporte von je zweitausend Mann, und 
jedem Zuge wurden mehrere Schwestern als 
San i t ä t sbeg le i rpe r sona l zugeteilt. Ende N o ­
vember ging der letzte Transport. Dann be­
gann erst Mit te März 1948 der weitere A b ­
transport der deutschen Bevö lke rung . In 
Kön igsbe rg blieben nur etwa 500 deutsche 
Ziv i l i s ten zurück, zu ihrer Betreuung eine 
Gruppe von etwa zwölf Diakonissen und 
Frau Dr. F ü h r e r als letzte deutsche Aerz t in . 
Diese kamen im Herbst 1943 heraus. Nur 
zwei Diakonissen blieben zurück — übr igens 
zwei leibliche Schwestern —, die den letzten 
Lepra-Kranken nicht verlassen woll ten. Das 
bei Meme l gelegene Lepraheim war gegen 
Ende der Kriegszeit nach Königsberg ge­
schafft worden. V o n den zwölf bis sechzehn 
Leprakranken, die es meistens barg, waren 
nur noch wenige übr iggeb l ieben , die auch bis 
auf Einen in Königsberg starben. Diesen 
Letzten wol l ten die Schwestern nicht a l le in 
und unversorgt zurücklassen. So blieben sie 
auf ihr Anerbieten hin bei ihm, bis er im 
Herbst 1949 nach Litauen in ein Krankenhaus 
geschickt wurde und sie nun auch die Reise 
ins Reich antreten konnten. 

Die in diesen schweren Zeiten in Königs ­
berg verstorbenen Diakonissen — es waren 
einige zwanzig — waren un Garten der 
„Barmherzigkei t" beerdigt worden. Kreuze 
und Blumen schmückten die Gräbe r . A m 
G r ü n d o n n e r s t a g 1948 ebnete ein russisches 
Arbeitskommando die G r ä b e r ein und errich­
tete auf diesem Platz eine Bretterlage. Dar­
auf wurde am Tage danach — es war gerade 
Karfreitag — getanzt . . . 

Ein neues Mutterhaus in Berlin 
N u n ist die g roße Schar der Schwestern 

weit zerstreut in der Ost- und Westzone. 
V i e l e Arbe i t sp lä tze — K r a n k e n h ä u s e r und 
Gemeindepflegestationen — sind mit unseren 
Kön igsbe rge r Schwestern besetzt. E in neues 
Mutterhaus ist in Ber l in im Entstehen be­
griffen. Junge Mädchen melden sich zur Auf­
nahme als Diakonissen, und es beginnt nach 
den furchtbaren Verlusten der letzten Jahre 
— rund 250 Diakonissen fanden durch den 
K r i e g den Tod — ein neues Leben und Wach­
sen. Hundert Jahre hat die „Barmherz igke i t " 
ihren Dienst in unserer Heimat und ü b e r ihre 
Grenzen hinaus getan. Es bestanden z. B. in 
Ber l in zwei g roße , mit „Barmherz igke i t s" -
Schwestern besetzte Gemeindepflegestatio­
nen. W i e Gott nun das Geschick des Hauses 
lenken wird , wir wissen es nicht; aber das 
wissen wir , daß er seine Werkzeuge m 
Feuersgluten schmiedet, und darum ist dies 
unsere Hoffnung und unser Wunsch und un­
sere Fürbi t te , daß durch die dienende Liebe, 
die aus dem Glauben an unseren Herrn und 
Er löser kommt, ein g roßer Dienst unserem 
V o l k geleistet werden möge . 

L . 
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Zur Behebung des Vertriebenenelends 
Wichtiger NCPW-Vorschlag an den Kongreßausschuß für auswärtige Angelegenheiten 

D. C. Washington. Der Nat ional Counc i l 
For Provention of W a r richtete eine Ein­
gabe an d e n Auswär t i gen Ausschuß des 
amerikanischen R e p r ä s e n t a n t e n h a u s e s . 

Die Eingabe des Kr i egsve rhü tungs ­
rates enthält eine Reihe von bedeutsamen 
Vorschlägen zur Behebung der Vertr iebe-
nennot und zur E indämmung der Arbeits­
losigkeit in Deutschland, und zwar werden 
folgende Forderungen gestellt: 

1. Aufhebung sämtl icher Beschränkungen 
hinsichtlich des Schiffsbaus, 

2. Aufhebung sämt l icher Beschränkungen 
in der Herstellung synthetischer Treib­
stoffe, 

3. Aufhebung sämtl icher Beschränkungen 
hinsichtlich der Stahlproduktion und 
Herstel lung von Werkzeugmaschinen, 

4. Aufhebung der A u ß enhande l sbe sch rän ­
kungen, auch mit dem Osten. Dies wi rd 
u. a. auch damit begründe t , daß Deutsch­
land allein aus den infolge des Pots­
damer Abkommens von Deutschland ab­
getrennten Gebieten Nahrungsmittel und 
Holz im Werte von 245 Mi l l ionen Dol ­
lars im Jahre bezog. In diesem Zusam­
menhang ist von besonderer Wichtigkeit 
der Punkt: 

5. In Ergänzung der Economic Cooperation 
Act von 1948, Abschnitt 115, Absatz h, 
möge der Ausschuß ausdrücklich fest­
stellen, daß „jede Gebietserweiterung 
in der Nachkriegszeit, die von einem 

Unsere Waffe ist allein das Recht 
Appell der Landsmannschaften an die Bun­

desregierung 
Im Beisein von Bundesminister Dr. Luka-

schck wurde am 21. M a i auf der Großkund­
gebung der Schlesier und Sudetendeutschen 
dn Hamburg die nachstehende Entschließung 
gefaß t : 

„Die Ostdeutschen Landsmannschaften er­
blicken ihre vornehmste Aufgabe darin, die 
Weltöffent l ichkei t in Wor t und Schrift über 
das Unrecht aufzuklären , das an zwölf M i l ­
lionen deutschen Menschen dadurch began­
gen wurde, daß man sie aus der angestamm­
ten Heimat vertrieben hat. W i r erheben die 
Forderung, den Vertriebenen die Heimat, 
auf die sie vor Gott und den Menschen einen 
unabdingbaren Rechtsanspruch haben, zu­
rückzugeben . Der Kampf der Landsmann­
schaften um die alte Heimat wi rd 
nicht mit Untergrundmethoden und 
Kriegsparolen geführt , sondern mit le­
galen und demokratischen Mit te ln , offen und 
ehrlich. Unsere Waffe ist einzig und a l le in 
das Recht. W i r hoffen, daß uns die Deutsche 
Bundesregierung, insbesondere das Bundes­
tministerium für gesamtdeutsche Fragen, bei 
unserer Tät igkei t , die im gesamtdeutschen 
Interesse liegt, ta tkräf t ig un te rs tü tz t . M i t ge­
legentlichen offiziellen Erk lä rungen ist es 
nicht getan. Das Problem der Vertriebenen 
Ist ein gesamtdeutsches Problem. „Die Mauer 
des Schweigens", die um die Frage der deut­
schen Ostgebiete errichtet wurde, muß end­
lich durchbrochen weiden. Es darf in der 
W e l t nicht der Eindruck entstehen, den die 
derzeitigen Machthaber im Osten durch eine 
umfangreiche Propaganda p lanmäßig hervor­
zurufen bemüh t sind, als habe Deutschland 
auf 6eine Ostgebiete bereits verzichtet; denn 
es handelt sich hier nicht nur um eine V e r -
triebenenfrage, sondern um eine Lebensfra­
ge für das ganze deutsche V o l k . W i r erwar­
ten, daß die Deutsche Bundesregierung ihre 
g r o ß e Verantwortung erkennt und beschleu­
nigt handelt." 

ECA-Par tner auf Kosten eines anderen 
gemacht wurde, nicht als dauernd be­
trachtet werden soll , es sei denn, es 
wurde in einem Friedensvertrag d a r ü b e r 
eine Uebereinkunft erzielt". Dies gelte 
insbesondere hinsichtlich der „ i l legalen 
de-facto-Abtrennung Ostdeutschlands 
und der Saar von Deutschland'. 

6. Da infolge der Austreibung von Per­
sonen deutscher Herkunft aus Osteuropa 
die Bevölkerungsdich te in Westdeutsch­
land auf 500 für die Quadratmeile an­
gestiegen ist (im Vergleich zu 13 pro 
Quadratmeile in den USA) und da die 
Vertriebenenfrage hauptsächl ich auch, 
dem Arbeitslosenproblem in West­
deutschland zugrundeliegt, sind die fol­
genden M a ß n a h m e n zur Behebung der 
Vertriebenennot zu ergreifen: 

a) Der Zustrom weiteren amerikani-
nischen Kapitals ist zu ermutigen, 

b) Die Auswanderung der Vertr iebe­
nen ist zu fördern, 

c) Der ECA-Adminis t ra to r sol l die 
Aenderung der IRO-Satzung bean­
tragen mit dem Ziel , daß die 12 M i l ­
l ionen deutsche Heimatvertriebene 
mit der IRO mitbetreut werden. 

7. A u ß e r d e m ist der Studentenaustausch 
zwischen Deutschland und den U S A 
durch G e w ä h r u n g von Marsha l lp lan­
geldern für diesen Zweck zu erleichtern. 

8. Die Wiedervereinigung Deutschlands 
auf Grund freier und geheimer W a h l e n 
ist zu fördern. Der d iesbezügl iche V o r ­
schlag des amerikanischen Hochkommis­
sars M c C l o y m ö g e die vol le Unter­
s tü tzung des Kongresses erfahren. 

Um die Einwanderung in die USA 
Erleichterungen für Heimatvertriebene 

Washington. Nachdem es zunächst den 
Anschein hatte, als w ü r d e die vom amerika­
nischen Senat angenommene Neufassung der 
Gesetzesvorlage über die DP-Einwanderung 
den Interessen der deutschen Heimatvertrie­
benen weitgehend zuwiderlaufen, ergibt sich 
nunmehr, daß infolge zahlreicher Zusatzan­
t räge doch beträchtl iche Fortschritte in Rich­
tung auf eine Gleichberechtigung der H e i ­
matvertriebenen mit den DPs hinsichtlich 
der Einwanderung in die U S A erreicht wur­
den. 

So wurde ein Zusatzantrag des republikar 
niochen Senators Taft von Ohio angenom­
men, wonach die 54 744 deutschen Heimat­
vertriebenen, die al lein nach der Hauptvor­
lage einwandern dürfen, auf die Einwande­
rungsquoten der Länder angeredinet werden 
sollen, aus denen sie vertrieben wurden. 
Das ist von umso g röße re r Bedeutung, als 
zunächst diese Heimatvertriebenen auf die 
deutsche Einwanderungsguote angerechnet 
werden sollten, die nunmehr also weitgehend 
„ent las te t" wird . Allerdings wurde dieser 
Zusatzantrag — obwohl angenommen — 
dann unzureichend und mißvers tändl ich for­
muliert. Es wi rd darauf ankommen, welche 
Formulierung die endgü l t ige Fassung ha­
ben wird, die von einem Komitee verschie­
dener Senatoren und K o n g r e ß a b g e o r d n e t e r 
beschlossen wird. 

A u ß e r d e m steht nunmehr fest, daß die 
54 000 Heimatvertriebenen, die nunmehr in 
die U S A auswandern dürfen, eine be­
sch ränk te finanzielle Hilfe und auch sonstige 
Vortei le erhalten sollen, die bisher allein den 
DPs gewähr t wurden. A l s „He ima tve r t r i ebe ­
ne" gelten nach dem Gesetzentwurf dabei 
al lein „die jenigen vertriebenen Personen, 
die in den jetzt von den Sa te l l i t en ländern 
der Sowjetunion beherrschten Gebieten 
Deutschlands geboren wurden". Danach kann 
kein in Westdeutschland geborener Heimat­
vertriebener einen Antrag auf Einwande-
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rung in die U S A nach den Bestimmungen 
der DP-Bi l l stellen. Das gleiche gilt auch für 
die i n der sowjetischen Besatzungszone Ge­
borenen, Dagegen kann — beispielsweise — 
ein in den polnischen Verwaltungsgebieten 
geborener Heimatvertriebener diesen A n ­
trag stellen. 

Wir helfen Geld sparen! 
Nur einige Beweise : 

. Simtl. Artikel aus reiner amerik, 
• Baumwolle: 
•Gläsertücher . . . 0,48 
•Geschirrtücher . . 0,68 
• Handtücher . . . 0,86 
•Frottierhandtücher 1,75 
>Nes$el 80 eni . . . 1,16 
tHemdentuch 80 cm 1,48 
^Linon 80 cm . . . 1,75 

Wäschebatist 80 cm 1,89 
Schürzenstoll 80 cm 1,98 
Kleiderstoff 70 cm 1,98 
Hemdenstoff 80 cm 2,25 
Hemdenpopeline 2,65 

^ 80 cm 
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il luslr.Webwarenkatalog mit übei 

• 200 Angeboten kostenlos. 
^ Nur Nachnahmeversand ab10.-DM 
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